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Christentum als StIl
Thesen zu epistemologıischen Hıntergrund des Ansatzes

Exegetischer Hintergrund Partner In einem neuartigen Degegnungs-
geschehen, In dem jeweils dies oder Jenes

11 ıne stilistische Wesensbestimmung „Ereignis’ letzte Autori1tät gewinnt und
des Christentums e1in genetisches Ver- als Voraussetzung des Schriftverständnis-
ständnis des Urchristentums VOTaUs, Clas al- SCS funktioniert); Erfindung einer HNECU-

lein mıt der historisch-kritischen Exe- Art VO  b „Schrift”, Cie Sahnz 1M DIienste
SCHC erarbeitet werden kann: pragmatische dieser apostolischen arousl1a steht und auf
und narratologische Perspektiven MUSSeN Enthüllung des Gottesreiches und Konver-
In diesen historischen Ansatz eingearbei- S1ION hiın Orlentliert ist; eine Enthüllung des
tet werden. Nur Wenn der Unterschie: ZW1- „Neuen‘”, Clas sich innerhalb der geme1nsa-
schen dem historischen ESUS und Sse1INer IHNen Welt er ereignet, diese aber 1M glei-
„Bewegung” auf der einen Selte und der chen Atemzug „alt  C6 werden lässt.
In der Auferstehungserfahrung der Junger 1esSes Prinzıp neutestamentli-
gründenden Urgemeinde auf der anderen cher Schriftwerdung kann, ausgehend VO  b

Selte ichtbar wird, kann auch Clas chöpfe- den jesuanischen Gleichnissen, den VCI-

rische Potenzial der Kirche und ihr vielför- schieden (GJenera des euen Testaments aD-
miger Institutionalisierungsprozess elesen werden: paulinische Briefe vVan-
eine vorschnelle Dogmatisierung Ooder Ver- gelien Johannesapokalypse. DIe ıIn Cle-
rechtlichung („göttliches Rec. des „Ur- SC (jenera integrierte „Reflexivität” macht
sprungs” Zuge kommen. eullıich, dass sich Cie neutestamentlichen

Das Faktum, dass ESUS nichts SC Schriftsteller der theologischen Ambiva-
schrieben hat, Cie Gründe dieses ehlens lenz en „Schreibens” bewusst Ssind („der
und die Schriftwerdung des Christentums Buchstabe ole und zumindest 1M-
gelten uns als theologisches Prinzip, mıt plizit einer generativen ege. christli-
dessen Cie (Jenese des Christentums chen Schreibens folgen.

entschlüsselt werden(Ekklesiogenesis)
kann. Das paradoxe Verhältnis Jesu und
des Apostels Paulus ZUFK Schrift ihres Volkes Philosophische Voraussetzungen
biletet den notwendigen Hintergrund Cle-
SCI Aufschlüsselung: ESUS und Paulus 71 Das auf diese e1se dokumentierte
teilen mıt ihren Zeitgenossen Cie Schrif- VOÖII - und nachösterliche Begegnungs- und
ten (Gesetz, Propheten und andere Schrif- Beziehungsgeschehen „widersetzt” sich
ten); diese bilden Cie ihnen gemeinsame sowohl einem rein hermeneutischen WwI1Ie
Welt und konstituieren ihre Interpretati- auch einem rein phänomenologischen /Zu-
onsgemeinschaft; „Aufhebung” der AÄu- Sahs. DIe VO  b Schleiermacher inaugurlerte

hermeneutische Tradition beruht auf demorıtat der chrift als chrift auc. der Teu-
fel kann die chrift zitieren) zugunsten e1- lutherischen „Sola scriptura ; S1€ tendiert
Her „Gegenwart” (Darousia; Phil 1,25 der ahin, Cie Frage ach dem „partikularen

187

Christoph Theobald SJ

Christentum als S til
Thesen zum epistemologischen Hintergrund des Ansatzes

1 Exegetischer Hintergrund

1.1 Eine stilistische Wesensbestimmung 

des Christentums setzt ein genetisches Ver-

ständnis des Urchristentums voraus, das al-

lein mit Hilfe der historisch-kritischen Exe-

gese erarbeitet werden kann; pragmatische 

und narratologische Perspektiven müssen 

in diesen historischen Ansatz eingearbei-

tet werden. Nur wenn der Unterschied zwi-

schen dem historischen Jesus und seiner 

„Bewegung“ auf der einen Seite und der 

in der Auferstehungserfahrung der Jünger 

gründenden Urgemeinde auf der anderen 

Seite sichtbar wird, kann auch das schöpfe-

rische Potenzial der Kirche und ihr vielför-

miger Institutionalisierungsprozess – gegen 

eine vorschnelle Dogmatisierung oder Ver-

rechtlichung („göttliches Recht“) des „Ur-

sprungs“ – zum Zuge kommen.

1.2 Das Faktum, dass Jesus nichts ge-

schrieben hat, die Gründe dieses Fehlens 

und die Schriftwerdung des Christentums 

gelten uns als theologisches Prinzip, mit 

dessen Hilfe die Genese des Christentums 

(Ekklesiogenesis) entschlüsselt werden 

kann. Das paradoxe Verhältnis Jesu und 

des Apostels Paulus zur Schrift ihres Volkes 

bietet den notwendigen Hintergrund die-

ser Aufschlüsselung: 1. Jesus und Paulus 

teilen mit ihren Zeitgenossen die Schrif-

ten (Gesetz, Propheten und andere Schrif-

ten); diese bilden die ihnen gemeinsame 

Welt und konstituieren ihre Interpretati-

onsgemeinschaft; 2. „Aufhebung“ der Au-

torität der Schrift als Schrift (auch der Teu-

fel kann die Schrift zitieren) zugunsten ei-

ner „Gegenwart“ (parousia; Phil 1,25 f.) der 

Partner in einem neuartigen Begegnungs-

geschehen, in dem jeweils dies oder jenes 

„Ereignis“ letzte Autorität gewinnt (und 

als Voraussetzung des Schriftverständnis-

ses funktioniert); 3. Erfindung einer neu-

en Art von „Schrift“, die ganz im Dienste 

dieser apostolischen Parousia steht und auf 

Enthüllung des Gottesreiches und Konver-

sion hin orientiert ist; eine Enthüllung des 

„Neuen“, das sich innerhalb der gemeinsa-

men Welt aller ereignet, diese aber im glei-

chen Atemzug „alt“ werden lässt.

1.3 Dieses Prinzip neutestamentli-

cher Schriftwerdung kann, ausgehend von 

den jesuanischen Gleichnissen, an den ver-

schieden Genera des Neuen Testaments ab-

gelesen werden: paulinische Briefe – Evan-

gelien – Johannesapokalypse. Die in die-

se Genera integrierte „Reflexivität“ macht 

deutlich, dass sich die neutestamentlichen 

Schriftsteller der theologischen Ambiva-

lenz allen „Schreibens“ bewusst sind („der 

Buchstabe tötet …“) und – zumindest im-

plizit – einer generativen Regel christli-

chen Schreibens folgen.

2 Philosophische Voraussetzungen

2.1 Das auf diese Weise dokumentierte 

vor- und nachösterliche Begegnungs- und 

Beziehungsgeschehen „widersetzt“ sich 

sowohl einem rein hermeneutischen wie 

auch einem rein phänomenologischen Zu-

gang. Die von Schleiermacher inaugurierte 

hermeneutische Tradition beruht auf dem 

lutherischen „Sola scriptura“; sie tendiert 

dahin, die Frage nach dem „partikularen 
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158 Theobald C'hristentum als Stil Thesen zu Ansatz

Wesen“ des Christentums auf Cie nterpre- dung zwischen dem Dogma In seiner 1M-
tatıon SseiINer Werke reduzieren und erst INer differenzierteren Verästelung (Dog-
In einem zweıten chritt Cie „Jesuanische Moral, Recht und Liturgie) und einer
Grundfarbe‘ Schleiermacher pricht In katholischen Weltanschauung. 1ese Welt-
ezug auf Cie platonische Schule VO  b de- anschauung löst sich Uurc die innere, VO  b

Ten „sokratischer rundf:  C6 oder Cie der Modernität inıtllerte Säkularisierung
„VON Christus ausgehende einigende Kraft“ und Uurc den Individualismus, Cie NUnNn-

denken ( Kanon- und Inspirationspro- stitutionalisierung der Subjekte, den Pro-
blematik). DIe phänomenologische Tadı- babilismus und den radikalen Uuralıs-
tion VO  b Balthasar geht demgegenüber C1- I1US der Weltkonzepte In der Postmoderne
rekt VO  b „der Fiıgur göttlicher Offenbarung schrittweise auf Ooder wird einer kom-
ıIn der Geschichte“ aUs, mıt „Christus als munitaristischen Binnenkultur.
Prinzıp und Z 1«) wobel S1€ Cie moderne Gleichzeitig wirf{t Cie katholische
historische Kritik der Texte und deren her- Theologie des Jahrhunderts und das
meneutisch-theologische Aneignung TYsStie Vatikanum Cie Frage ach der Orm
geht. Das Gegenüber dieser beiden Ira- des auDens als rationabile obsequium auf,
Aditionen reproduziert die für unNnsere EDO- verbunden mıt der ucC. ach der dem
che charakteristische pannung ZWI1- Glauben ANSCHICESSCHECN Rationalität und
schen der „alltäglichen Lebenswelt“ und Freiheit. Miıt der Orm des Katholischen
den „Werken des Geistes”, samıt deren EX- ist gleichzeitig Cie Problematik der aub-
pertenkulturen, Cie sich auf ihrem Boden würdigkeit angesprochen. Johannes
herausbilden (Habermas) Gaudet aAfter Ecclesia) und das Vatika-

ıne „neutestamentliche” Stilistik 1U 1{ reifen diese Frage ach der glaub-
kann sich nicht allein einer dieser beiden würdigen Form des Katholizismus auf: DIe
Traditionen verschreiben. Der Stil der HNECU- dogmatische Form des Christentums wird
testamentlichen Texte definiert sich nam- keineswegs aufgegeben; allerdings I1US$S S1E
ich Uurc Cie ihnen innewohnende MÖg- nunmehr In Cie „pastorale For  C6 Ohan-
1C.  eit, erneut das ankommen [assen, NCes den Begriff des „Pastora-
Was sich zwischen ESUS und denen ere1g- len Stils“ integriert werden. 1ese Form
nete, deren Weg kreuzte, Ssamıt ihrer 1- impliziert die prinzipielle Relationalität des

Art und e1se Cie Welt bewohnen Traditionsgeschehens, Cie Hıstor1izıtat und
Merleau-Ponty) kulturelle Pluralität der Tradentes und des

Tradendum und Cie schöpferische Lernfä-
higkeit der Kirche als Kommunikationsge-

Historisch-kultureller meinschaft (renovatio reformatio).
Hiıntergrund Das stilistische aradigma versteht

sich als konsequente Weiterführung der
3.1 Eın entscheidendes Hindernis auf dem VO Vatikanum 1{ inaugurlerten „Pastora-
Weg einem stilistischen Verständnis des Lität  d C4 liest Cie Schriften als alrıx heu-
Christentums ist Clas „dogmatische” Para- tiger Ekklesiogenesis; C4 hat ökumenische
igma, Clas sich 1M posttridentinischen Ka- und interreligiöse KONsequenzen und VCI-

tholizismus herausgebildet hat und VO steht sich grundsätzlich als lenst der
Vatikanum und der postmodernistischen Nnneren Erneuerung des ‚SOzlalen Bandes“.
Enzyklika Humanı genertSs 1950) kodifi- Sein Fokus ist Cie Frage der Form christli-
zZier wurde. Es stipuliert die CNHNSC Verbin- chen Daselins und deren Glaubwürdigkeit.
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Wesen“ des Christentums auf die Interpre-

tation seiner Werke zu reduzieren und erst 

in einem zweiten Schritt die „jesuanische 

Grundfarbe“ – Schleiermacher spricht in 

Bezug auf die platonische Schule von de-

ren „sokratischer Grundfarbe“ – oder die 

„von Christus ausgehende einigende Kraft“ 

zu denken (Kanon- und Inspirationspro-

blematik). Die phänomenologische Tradi-

tion von Balthasar geht demgegenüber di-

rekt von „der Figur göttlicher Offenbarung 

in der Geschichte“ aus, mit „Christus als 

Prinzip und Ziel“, wobei sie die moderne 

historische Kritik der Texte und deren her-

meneutisch-theologische Aneignung um-

geht. Das Gegenüber dieser beiden Tra-

ditionen reproduziert die für unsere Epo-

che so charakteristische Spannung zwi-

schen der „alltäglichen Lebenswelt“ und 

den „Werken des Geistes“, samt deren Ex-

pertenkulturen, die sich auf ihrem Boden 

herausbilden (Habermas).

2.2 Eine „neutestamentliche“ Stilistik 

kann sich nicht allein einer dieser beiden 

Traditionen verschreiben. Der Stil der neu-

testamentlichen Texte definiert sich näm-

lich durch die ihnen innewohnende Mög-

lichkeit, erneut das ankommen zu lassen, 

was sich zwischen Jesus und denen ereig-

nete, deren Weg er kreuzte, samt ihrer ei-

genen Art und Weise die Welt zu bewohnen 

(M. Merleau-Ponty).

3 Historisch-kultureller 
Hintergrund

3.1 Ein entscheidendes Hindernis auf dem 

Weg zu einem stilistischen Verständnis des 

Christentums ist das „dogmatische“ Para-

digma, das sich im posttridentinischen Ka-

tholizismus herausgebildet hat und vom 

Vatikanum I und der postmodernistischen 

Enzyklika Humani generis (1950) kodifi-

ziert wurde. Es stipuliert die enge Verbin-

dung zwischen dem Dogma in seiner im-

mer differenzierteren Verästelung (Dog-

ma, Moral, Recht und Liturgie) und einer 

katholischen Weltanschauung. Diese Welt-

anschauung löst sich durch die innere, von 

der Modernität initiierte Säkularisierung 

und durch den Individualismus, die Entin-

stitutionalisierung der Subjekte, den Pro-

babilismus und den radikalen Pluralis-

mus der Weltkonzepte in der Postmoderne 

schrittweise auf oder wird zu einer kom-

munitaristischen Binnenkultur.

3.2 Gleichzeitig wirft die katholische 

Theologie des 19. Jahrhunderts und das 

Erste Vatikanum die Frage nach der Form 

des Glaubens als rationabile obsequium auf, 

verbunden mit der Suche nach der dem 

Glauben angemessenen Rationalität und 

Freiheit. Mit der Form des Katholischen 

ist gleichzeitig die Problematik der Glaub-

würdigkeit angesprochen. Johannes XXIII. 

(Gaudet Mater Ecclesia) und das Vatika-

num II greifen diese Frage nach der glaub-

würdigen Form des Katholizismus auf: Die 

dogmatische Form des Christentums wird 

keineswegs aufgegeben; allerdings muss sie 

nunmehr in die „pastorale Form“ – Johan-

nes XXIII. prägt den Begriff des „pastora-

len Stils“ – integriert werden. Diese Form 

impliziert die prinzipielle Relationalität des 

Traditionsgeschehens, die Historizität und 

kulturelle Pluralität der Tradentes und des 

Tradendum und die schöpferische Lernfä-

higkeit der Kirche als Kommunikationsge-

meinschaft (renovatio – reformatio).

3.3 Das stilistische Paradigma versteht 

sich als konsequente Weiterführung der 

vom Vatikanum II inaugurierten „Pastora-

lität“: es liest die Schriften als Matrix heu-

tiger Ekklesiogenesis; es hat ökumenische 

und interreligiöse Konsequenzen und ver-

steht sich grundsätzlich als Dienst an der 

inneren Erneuerung des „sozialen Bandes“. 

Sein Fokus ist die Frage der Form christli-

chen Daseins und deren Glaubwürdigkeit.
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Gastfreundschaft unDer Fächerkanon der Theologıe
messianiısche Heiligkeit Jesu

4A41 Man kann sich heute weiterhin auf das
VO  b Johann Sebastian Drey und Friedrich 5.1 Im Rahmen der Phänomenologie und
Schleiermacher verfasste KOonzept beru- der Hermeneutik lässt sich der Stilbegriff auf
fen Clas Dreieck der historischen, der prak- Cle drei folgenden Elemente zurückführen:
tischen und der „nNormativen‘ Theologie (1) Singularität e1INes Werkes oder Cle e1in-
(Religionsphilosophie und Dogmatik). zigartige Gestaltungskraft SE1INES Autors:;: (2)

Der historisch-genealogische As- Begegnungsgeschehen, In dem der Betrach-
pekt (vgl. oben 1.1) I1US$S eine besondere ter, Orer oder £eser sich auf den chöpfe-
Bedeutung In diesem Schematismus be- rischen Vorgang der künstlerischen Form-
kommen. gebung selbst einlässt: (3) Art und e1se die

Selit dem Jahrhundert trennt Welt hewohnen: „Jeder Stil ist eine Aus-
Cie theologische Epistemologie und Leh- formung der Elemente der Welt, welche C4

der theologischen „Orte” Cie spekulati- erlauben, Cdiese In Richtung einer ihrer WC-

VeC und die spirituelle Theologie. Der st1- sentlichen Anteile Orientieren” (Merleau-
listische Zugang ZU. esen des Christen- Ponty) Vor diesem Hintergrund I1USS Clas
(ums heute dazu, diese beiden theo- Christentum sowohl anthropologisch-uni-
logischen Perspektiven vereinen. Sol- versal WIE auch In SselINer theologalen E1In-
che „Versöhnung” ist nicht 1Ur der ınter- zigartigkeit bestimmt werden. DIe beiden
grun des se1t der Modernismuskrise VO  u egriffe VO  u Gastfreundschaft” und „ IN1CS-
der Theologie reziıplerten „Erfahrungs- sianischer Heiligkeit” dienen diesem Ziel
egriffs”, sondern auch eine Forderung 5.2.1 Hinsichtlich der „Gasfreund-
des Beginn eingeführten Verständnis- schaft“ kann Ian auf Cle VOoO  b BenvenI1s-
SCS des Christentums als Sahnz bestimmtes vorgelegten Analysen des Grundvokabu-

lars der indoeuropäischen InstitutionenDegegnungs- und Beziehungsgeschehen In
der Welt Der christologische Aspekt Cle- rückgreifen. In ihrer welteren Entwicklung
SCS Geschehens wuürde ohne seiInen PHCU- bei Derrida Von der Gastfreundschaft) CI-

matologischen Aspekt AaUS$S der Geschichte scheint nicht 1Ur der ambivalente Status des
verschwinden. Fremden, der sowohl als (ast (hospes WIE

Wenn sich Cie biblische und theo- auch als Feind (hostis der Tüurschwel-
logische Stilistik den grofßen und klei- le auftauchen kann, sondern auch Cle
Nen (GJeneraqa des euen Testaments blesen tinomische truktur er Gasfreundschaft.  F
lässt, dann I1US$S auch den Hymnen und der Cle grundsätzlich unbedingt ist, gleichzei-
Doxologie (Liturgie) ein bestimmter Platz U1g aber jeweils bestimmten ulturel-
1M Fächerkanon der Theologie eingeräumt len Bedingungen gewährt WIrC.. In den Ju-
werden. DIe fundamentaltheologische bFra- disch-christlichen chrılten spielt S1Ee eine
SC nach der ahnrhei der göttlichen Offen- zentrale „vVergesst Cle (jastfreund-
barung In der Geschichte bleibt innerhalb SC nicht: denn durch S1E en e1IN1-
eiINnes stilistischen Zugangs ZU. Christen- SC, ohne C4 ahnen, nge. beherbergt146
tum letztlich diese Orm der Doxologie 13,2) mıt einer Anspielung auf
gebunden, In der oOff selbst dank einer Clas strukturell wichtige Triptik VOoO  b (jJene-
ra:  alen Umkehrung der Perspektive des S1S und Der Lebensweg Jesu kann
Glaubenden Subjekt SEINES ‚Planes  C6 Pro- WIE bei Lukas weitgehend diesem
thesis LO 2Q oeconomMid) „wird”. doppelten Gesichtspunkt verstanden WEI -
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4 Der Fächerkanon der Theologie

4.1 Man kann sich heute weiterhin auf das 

von Johann Sebastian Drey und Friedrich 

Schleiermacher verfasste Konzept beru-

fen: das Dreieck der historischen, der prak-

tischen und der „normativen“ Theologie 

(Religionsphilosophie und Dogmatik).

4.2 Der historisch-genealogische As-

pekt (vgl. oben 1.1) muss eine besondere 

Bedeutung in diesem Schematismus be-

kommen.

4.3 Seit dem 13. Jahrhundert trennt 

die theologische Epistemologie und Leh-

re der theologischen „Orte“ die spekulati-

ve und die spirituelle Theologie. Der sti-

listische Zugang zum Wesen des Christen-

tums führt heute dazu, diese beiden theo-

logischen Perspektiven zu vereinen. Sol-

che „Versöhnung“ ist nicht nur der Hinter-

grund des seit der Modernismuskrise von 

der Theologie rezipierten „Erfahrungs-

begriffs“, sondern auch eine Forderung 

des zu Beginn eingeführten Verständnis-

ses des Christentums als ganz bestimmtes 

Begegnungs- und Beziehungsgeschehen in 

der Welt: Der christologische Aspekt die-

ses Geschehens würde ohne seinen pneu-

matologischen Aspekt aus der Geschichte 

verschwinden.

4.4 Wenn sich die biblische und theo-

logische Stilistik an den großen und klei-

nen Genera des Neuen Testaments ablesen 

lässt, dann muss auch den Hymnen und der 

Doxologie (Liturgie) ein bestimmter Platz 

im Fächerkanon der Theologie eingeräumt 

werden. Die fundamentaltheologische Fra-

ge nach der Wahrheit der göttlichen Offen-

barung in der Geschichte bleibt innerhalb 

eines stilistischen Zugangs zum Christen-

tum letztlich an diese Form der Doxologie 

gebunden, in der Gott selbst – dank einer 

radikalen Umkehrung der Perspektive des 

Glaubenden – Subjekt seines „Planes“ (Pro-

thesis tou Theou – oeconomia) „wird“.

5 Gastfreundschaft und 
messianische Heiligkeit Jesu

5.1 Im Rahmen der Phänomenologie und 

der Hermeneutik lässt sich der Stilbegriff auf 

die drei folgenden Elemente zurückführen: 

(1) Singularität eines Werkes oder die ein-

zigartige Gestaltungskraft seines Autors; (2) 

Begegnungsgeschehen, in dem der Betrach-

ter, Hörer oder Leser sich auf den schöpfe-

rischen Vorgang der künstlerischen Form-

gebung selbst einlässt; (3) Art und Weise die 

Welt zu bewohnen: „Jeder Stil ist eine Aus-

formung der Elemente der Welt, welche es 

erlauben, diese in Richtung einer ihrer we-

sentlichen Anteile zu orientieren“ (Merleau-

Ponty). Vor diesem Hintergrund muss das 

Christentum sowohl anthropologisch-uni-

versal wie auch in seiner theologalen Ein-

zigartigkeit bestimmt werden. Die beiden 

Begriffe von „Gastfreundschaft“ und „mes-

sianischer Heiligkeit“ dienen diesem Ziel.

5.2.1 Hinsichtlich der „Gasfreund-

schaft“ kann man auf die von E. Benvenis-

te vorgelegten Analysen des Grundvokabu-

lars der indoeuropäischen Institutionen zu-

rückgreifen. In ihrer weiteren Entwicklung 

bei J. Derrida (Von der Gastfreundschaft) er-

scheint nicht nur der ambivalente Status des 

Fremden, der sowohl als Gast (hospes) wie 

auch als Feind (hostis) an der Türschwel-

le auftauchen kann, sondern auch die an-

tinomische Struktur aller Gasfreundschaft, 

die grundsätzlich unbedingt ist, gleichzei-

tig aber unter jeweils bestimmten kulturel-

len Bedingungen gewährt wird. In den jü-

disch-christlichen Schriften spielt sie eine 

zentrale Rolle: „Vergesst die Gastfreund-

schaft nicht; denn durch sie haben eini-

ge, ohne es zu ahnen, Engel beherbergt!“ 

(Hebr 13,2) – mit einer Anspielung auf 

das strukturell wichtige Triptik von Gene-

sis 18 und 19. Der Lebensweg Jesu kann – 

wie bei Lukas – weitgehend unter diesem 

doppelten Gesichtspunkt verstanden wer-

Theobald / Christentum als Stil – Thesen zum Ansatz
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den ESUS Immt nicht Cle nbedingt- sich selbst: (2) Erfüllung der goldenen Ke-
heit der Gastfreundschaft, auch dem Feind ge] (in aktiver Sympathie und In aktivem
gegenüber, auf sich „Doch siehe, Cle and 1  el  > (3) e1in Verhältnis ZU. e1-
dessen, der mich ausliefert, ist mıt MIr Tod (vgl. ebr 2,10-18)
isch.“ (Lk 22,2 1) Ps CI überschrei- 5.3.1 DIe Einzigartigkeit Jesu wird 1M
tet auch In ACtIu immer wleder VO  u HNECU- Vollzug SseinNner radikalen Gastfreundschaft

Cie dem Nachdenkenden sich ze1genN- und auf seInNnem Weg ZU. Tode er-
de Antinomie zwischen historisch-kulturel- scheidbar „Niemand entreift MI1r Clas Le-
ler Bedingtheit und Unbedingtheit Gesetz ben, sondern ich gebe CS AaUS$S freiem illen
und Evangelium). Jesuanische (jastfreund- hın.“ (Joh 1 3 Seine Auferstehung ist Cie
schaft bringt gleichzeitig Heilung VOIN Taub- Bestätigung dieser VO  b (jott den Menschen
heit und Blindheit mıt sich, S1E entwaifinet mitgeteilten Heiligkeit. Der ‚archaische”
(Gjewalt und efähigt den Fremden indem Messiastitel „Du bist der Heilige Gottes”
S1E ihn ZU. „Nächsten” macht selbst (Joh 6,69; vgl auch 1,24 und Apg 2,27)
bedingte Gastfreundschafi praktizieren. fasst diese acdikal mMenschliche und theolo-

5.2.2 DIe der chrift eigentümliche Be- gale Gegebenheit
grifflichkeit der „Heiligkeit” Cie französi- 5.3.2 DIe „Einzigartigkeit” ist auch In
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den. Jesus nimmt nicht nur die Unbedingt-

heit der Gastfreundschaft, auch dem Feind 

gegenüber, auf sich – „Doch siehe, die Hand 

dessen, der mich ausliefert, ist mit mir am 

Tisch.“ (Lk 22,21; Ps 41,10) –; er überschrei-

tet auch in actu immer wieder von neu-

em die dem Nachdenkenden sich zeigen-

de Antinomie zwischen historisch-kulturel-

ler Bedingtheit und Unbedingtheit (Gesetz 

und Evangelium). Jesuanische Gastfreund-

schaft bringt gleichzeitig Heilung von Taub-

heit und Blindheit mit sich, sie entwaffnet 

Gewalt und befähigt den Fremden – indem 

sie ihn zum „Nächsten“ macht – selbst un-

bedingte Gastfreundschaft zu praktizieren.

5.2.2 Die der Schrift eigentümliche Be-

grifflichkeit der „Heiligkeit“ – die französi-

sche Sprache unterscheidet hier (wie auch 

E. Levinas) zwischen „saint“ und „sacré“ – 

kann als theologische Interpretation der 

anthropologischen Gegebenheit der Gast-

freundschaft verstanden werden; eine In-

terpretation, welche die soeben erwähnte 

Antinomie nicht einfach auflöst, sie aber 

in einer bestimmten Weise lebbar macht. 

Drei Aspekte der Heiligkeit – die bereits 

in den jüdischen Schriften (Altes Testa-

ment) als Gottes ureigenes Attribut dem 

Volk Gottes mitgeteilt wird – sind hier aufs 

engste zu verbinden: (1) Konkordanz mit 

sich selbst; (2) Erfüllung der goldenen Re-

gel (in aktiver Sympathie und in aktivem 

Mitleid); (3) ein neues Verhältnis zum ei-

genen Tod (vgl. Hebr 2,10  –18).

5.3.1 Die Einzigartigkeit Jesu wird im 

Vollzug seiner radikalen Gastfreundschaft 

und auf seinem Weg zum Tode unter-

scheidbar: „Niemand entreißt mir das Le-

ben, sondern ich gebe es aus freiem Willen 

hin.“ (Joh 10,18). Seine Auferstehung ist die 

Bestätigung dieser von Gott den Menschen 

mitgeteilten Heiligkeit. Der „archaische“ 

Messiastitel – „Du bist der Heilige Gottes“ 

(Joh 6,69; vgl. auch Mk 1,24 und Apg 2,27) – 

fasst diese radikal menschliche und theolo-

gale Gegebenheit zusammen.

5.3.2 Die „Einzigartigkeit“ ist auch in 

der griechischen Sprache ein ambivalen-

ter Begriff: monos bedeutet sowohl „ein-

zig“ (vgl. Joh 1,18) wie auch „allein“ (vgl. 

Joh 8,16). Die Einzigartigkeit kann zu Ein-

samkeit und Sterilität führen; sie kann aber 

auch – durch Tod und freie Hingabe hin-

durch – in Fruchtbarkeit verwandelt wer-

den: „Amen, amen, ich sage euch: Wenn 

das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und 

stirbt, bleibt es allein (monos); wenn es aber 

stirbt, bringt es reiche Frucht“ (Joh 12,24). 

Die Einzigartigkeit Jesu, des Heiligen Got-

tes, besteht demnach darin, eine Viel-

falt von Einzigen ins Leben zu rufen, sie 

auf diese Weise miteinander zu verbinden 

und ihnen ein neues Verhältnis zur Erde 

als Gastgeberin zu vermitteln (Erde als 

Erbschaft). Genau diese drei Merkmale – 

Einzigartigkeit der jesuanischen Gestalt; 

Beziehungs- und Begegnungsgeschehen, 

das die Empfänger in den schöpferischen 

Vorgang der Lebensgestaltung einbezieht; 

neues Verhältnis zum Tod und zur Welt – 

werden durch einen stilistischen Zugang 

zum Wesen des Christentums in der Welt 

und allein durch diesen sichtbar, lebbar 

und denkbar.
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